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KIRCHE UND THEOLOGIE

Das Sonderarbeitsrecht der katholischen 
Kirche ist durch die Initiative „#OutIn-
Church“ derzeit wieder auf der medialen 

wie kirchlichen Agenda. Stein des Anstoßes 
sind die besonderen Loyalitätsforderungen: 
Das für Laien in den Diensten der Kirche gel-
tende Arbeitsrecht zielt dabei insbesondere auf 
deren Liebesleben. Das wird von Betroffenen 
als diskriminierend empfunden und schadet 
offenkundig der Glaubwürdigkeit der Kirche.

Doch im Zuge der in diesem Sinne über-
fälligen und derzeit in Arbeit befindlichen 
Revision der Arbeitsverfassung der Kirche, 
der „Grundordnung des kirchlichen Diens-
tes im Rahmen kirchlicher Arbeitsverhältnis-
se“, braucht es auch eine Vergewisserung da-
rüber, was eigentlich die Eigenart des kirch-
lichen Dienstes genuin theologisch bedeutet. 
Dies ist umso wichtiger angesichts allenthal-
ben geäußerter grundsätzlicher Infragestellun-
gen der Besonderheit des kirchlichen Dienstes 
und dessen Arbeitsrechtes.

Christliche Leitwerte für das Arbeitsleben

Wie ist kirchlicher Dienst in positivem Sin-
ne „eigenartig“? In jeder kirchlichen „Ein-
richtung muss sichtbar und erfahrbar werden, 
dass sie sich dem Auftrag Christi verpflichtet 
und der Gemeinschaft der Kirche verbunden 
weiß“, so die deutschen Bischöfe in ihrer Er-
klärung zum kirchlichen Dienst als Teil der 
Grundordnung. Dazu fehlt ein identitätsstif-
tend entfaltetes Narrativ: Kirchlich Bedienste-
te brauchen keine strengen moralischen Nor-
men für ihr Liebesleben, sondern inspirieren-
de christliche Leitwerte für ihr Arbeitsleben. 

Die von den Bischöfen inzwischen ange-
stoßene Revision verfolgt dieses Ziel. Vor der 
Kirchlichkeit der Mitarbeiter ist demnach die 
Kirchlichkeit der katholischen Einrichtungen 
zu klären. Es bedarf einer fundierten Theolo-
gie des kirchlichen Dienstes. Deren Herzstück 

wäre eine vertiefte theologische Ausdeutung 
des Leitbildes der Dienstgemeinschaft: Was 
bedeutet es, im kirchlichen Dienst gemeinsam 
Kirche zu sein, die Sendung der Kirche ge-
meinschaftlich durch die eigene professionel-
le Beruflichkeit und die Kirchlichkeit des ei-
genen Berufs, vielleicht gar als eine Berufung, 
zu erfüllen? Wie verstehen sich „Berufskatho-
liken“, Dienstnehmer und Dienstgeber, Kle-
riker und Laien, in aller Verschiedenheit als 
kirchliche Dienstgemeinschaft? Entscheiden-
der Identitätsmarker ist die religiöse Dimensi-
on der Dienstgemeinschaft als Teilhabe an der 
Heilssendung der Kirche.

Gemeinsames Priestertum aller Gläubigen

Theologische Basis für die Dienstgemein-
schaft ist das gemeinsame Priestertum aller 
Gläubigen. Kirchlicher Dienst ist überwie-
gend laikaler Dienst. Demnach wurzelt ihr be-
rufliches Engagement zunächst einmal in ihrer 
Berufung, kraft Taufe und Firmung die Welt 
aus christlichem Geist zu gestalten und Mit-
verantwortung für die Heilssendung der Kir-
che in Liturgie, Verkündigung oder Caritas zu 
übernehmen. Hauptamtliche kirchliche Mitar-
beitende dienen in vielfältigen Berufen je auf 
ihre Weise und in jeweils unterschiedlicher In-
tensität dem Sendungsauftrag der Kirche, den 
Menschen die Gemeinschaft mit dem dreifal-
tigen Gott zu verkünden. Sie verwirklichen 
theologisch ausgedrückt von Berufs wegen 
ihren Anteil am Priester-, Propheten- und Kö-
nigsamt Jesu Christi. Dabei hat es die Dienst-
gemeinschaft nicht zuletzt in das Hochgebet 
der Eucharistiefeier geschafft, denn hier heißt 
es: „(…) vollende dein Volk in der Liebe, ver-
eint mit unserem Papst (...) und mit allen, die 
zum Dienst in der Kirche bestellt sind.“

Eine Theologie der Dienstgemeinschaft 
gänzlich ohne besondere Loyalitätspflichten 
griffe zu kurz. Hier ist eine ganz neue Schwer-
punktsetzung denkbar: Ist nicht vielmehr ein 
solcher Mitarbeiter illoyal und für die kirch-
liche Glaubwürdigkeit eine Gefahr, wenn er 
etwa Fremdenfeindlichkeit schürt, Menschen-
gruppen diskriminiert oder radikale politische 
Parteien öffentlich sichtbar unterstützt? Das 
entscheidend Christliche muss dabei nicht 
unbedingt das unterscheidend Katholische 
sein. Das gilt gerade auch mit Blick auf den 
wachsenden Anteil an nichtkatholischen und 
nichtchristlichen Mitarbeitern im kirchlichen 
Dienst. Die Kirche weist mit ihrer zentralen 
Botschaft schließlich über sich hinaus, wenn 
sie verkündet, dass überhaupt jede wahre Ge-
meinschaft von Menschen vom Geist Gottes 

getragen wird und heilsstiftend sein kann. Das 
„unterscheidend“ Christliche ist gerade die 
auf Jesus Christus gründende Verkündigung 
des alle Menschen verbindenden universalen 
Heilswillens Gottes.

Weit wichtiger als bloße Profilschärfung ist 
vielen Menschen überdies, dass das konkre-
te Handeln der Kirche und ihrer Bedienste-
ten redlich darauf abzielt, die Welt ein kleines 
Stück besser zu machen. Ideal und Wirklich-
keit werden in der Kirche dabei aber wie im-
mer nie ganz deckungsgleich sein.

Die Loyalitätspflichten der Dienstgeber-
seite sollten ebenfalls weiter entfaltet werden 
und Eingang in eine reformierte Grundord-
nung finden. Hier wäre an genuin sozialethi-
sche Anforderungen zu denken: Entspricht ihr 
Umgang mit den Dienstnehmern den Grund-
sätzen katholischer Soziallehre, etwa hinsicht-
lich Lohngerechtigkeit und guten Arbeitsbe-
dingungen? Tatsächlich hat Kirche als Arbeit-
geberin im Vergleich zu verbreiteten prekä-
ren Beschäftigungen und Niedriglohnjobs in 
der Privatwirtschaft durchaus etwas zu bieten: 
eine durch Dienstnehmer und Dienstgeber ge-
meinschaftlich ohne Arbeitskampf erreich-
te „Kirchliche Arbeits- und Vergütungsord-
nung“, eine obligatorische, vorwiegend arbeit-
geberseitig finanzierte Zusatzversorgung fürs 
Alter, sichere, mitbestimmte Arbeitsplätze, 
familienfreundliche Arbeitsmodelle, gemein-
wohl- und glaubensbezogene Tätigkeiten.

Diese Aspekte guter Kirchenarbeit bedür-
fen allerdings der Einbettung in eine christli-
che Organisationskultur. Eine solche funktio-
niert in einer oft nur allzu menschlichen Or-
ganisation nur mit dem Heiligen Geist. Als 
„liebeswirksame Leistung“ wird dieser letzt-
lich von Jesus Christus ausgezahlt, der im Kir-
chendienst immer auch als Mitarbeiter, Kol-
lege und Betriebsarzt für die Seele geglaubt 
werden darf. � Lars Schäfers

Zur Eigenart des kirchlichen Dienstes
Warum eine Theologie der kirchlichen Dienstgemeinschaft nötig ist
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